
Die tags  Kindertagesstätte und Tages-
schule Schwyz kann ihren Betrieb in der 
Liegenschaft an der Strehlgasse 7, wo sie 
seit 1997 beheimatet ist, nicht fortführen. 
Im März 2006 hat der Erziehungsrat be-
schlossen, dass die Schule aus Sicher-
heitsgründen vom aktuellen Standort weg 
muss. Für das Schuljahr 2006/2007 wer-
den wir deshalb vorübergehend in das 
Schulhaus Höfli, Bergstr. 9, 6432 Ricken-
bach umziehen. 
Bereits seit 2002 sind wir dabei ein bes-
ser geeignetes Gebäude zu suchen, lei-
der lange ohne Erfolg. Im Oktober 2005 
boten uns dann die BSS-Architekten Bau-
land in der „Bättigmatte“ in Seewen an. 
Dies hat sich nun als gute, langfristige 
Lösung herauskristallisiert, die bis Früh-
ling/Sommer 2007 realisiert werden kann.  
Die tags  wird in diesem Neubau mehr 
Platz haben für die bereits bestehenden 
Bereiche: Kindertagesstätte und Tages-
schule inkl. Büro. Neu integriert werden 
ein Kleinkinderbereich (4 Monate bis 3 
Jahre) und die Sekundarstufe I (12 – 16 
Jahre). 
Das Grundstück ist 1500 m2 gross und 
liegt direkt unterhalb des Bahnhofs See-
wen/Schwyz. Der neue Standort bietet 
viele Vorteile. Er befindet sich an einem 
verkehrstechnischen Knotenpunkt in der 
Nähe von Bus/Zug und Autobahn. Der 
Wald inkl. Panoramaweg sowie die Badi 
Seewen und die Eishalle sind in der Nä-
he; die Sportanlage Wintersried ist gut 
erreichbar. Und natürlich ist auch ein Aus-
senbereich direkt vor der Haustür.  
Das Haus auf zwei Stockwerken (ca. 
900m2) bietet Platz für insgesamt 100 
Kinder (zur Zeit ca. 60 Kinder). Der Bau 
eines 2. Obergeschosses wird als Option 
eingeplant. 
 
 
Finanzierungskonzept 

Am 20.10.2005 wurde der „Förderverein 
Kindertagesstätte und Tagesschule 
Schwyz“ gegründet. Er bezweckt die Un-
terstützung der tags  Kindertagesstätte 
und Tagesschule Schwyz beim Erwerb 
und beim Bau bzw. Umbau einer Liegen-
schaft. Die Eltern der Tagesschule zahlen 
seit August 2005 regelmässig einen Bei-
trag an das Hausprojekt ein.  
Der Neubau der tags  kostet rund CHF 

2.2 Mio. Um eine Fremdfinanzierung über 
eine Bank zu ermöglichen, sollte der Ver-
ein tags  ein Eigenkapital von rund CHF 
450'000 vorweisen können, damit die 
langfristige Tragbarkeit gewährleistet ist. 
Die Idee ist nun, die Fläche des Grund-
stücks (1500m2) symbolisch in Stücken 
von je einem Quadratmeter à CHF 300.- 
zu verkaufen. Jeder und jede Interessier-
te kann der tags  ein Stück Land für das 
neue Haus kaufen. Die KäuferInnen er-
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halten als Bestätigung für ihren Kauf ein 
Zertifikat. Die Anzahl verkaufter Quadrat-
meter wird auf der Homepage und im 
Schaufenster der tags  gezeigt. Jeder 
Käufer und jede Käuferin wird erwähnt. 
Der aktuelle Finanzierungs-stand wird 
laufend angezeigt.  
 
Chance für die Zukunft 
Im Jahr des Jubiläums müssen und wol-
len wir die Grundsteine für die Zukunft der 
tags  neu legen. Dieser Hausbau ist für 
die tags  eine grosse Chance.  
Wir wollen eine moderne, zeitgemässe 
und professionell geführte Kinder-
tagesstätte und Tagesschule anbieten, in 
der die Kinder individuell gefördert und 
betreut werden. 
 
 
 
 
 
 
 
Sie haben es in der Hand:  
ermöglichen Sie den Familien und Kin-

dern im Talkessel Schwyz dieses Ange-
bot. Kaufen Sie symbolisch einen oder 
mehrere Quadratmeter Land! 
 
 
Zahlen Sie CHF 300.-, 600.-, 900.- oder 
mehr an: 
 
Förderverein Kindertagesstätte und Ta-
gesschule Schwyz, Kto: 573854-0061, 
Schwyzer Kantonalbank (Postkonto 60-1-
5, Clearing 777) 
 
 
3 bis 4 Tage nach der Einzahlung er-
scheint die Spende auf www.tags.ch so-
wie im Schaufenster an der Strehlgasse 
7.  
 
 
 
 
 
 
 
100.- Erwin Gort, Chur; 100.- Liliane De 
Nardei, Ibach; 50.- Caroline Scherwey, 



Schwyz; 100.- Brigitta Camenzind, Brunnen; 
150.- Beatrice Mettler, Brunnen; 200.- Alfred 
Hässig, Lanquart; 1'200.- Monika Annen, 
Steinen; 1'200.- Manuela und Carlo Arquint-
Frischherz, Schwyz; 300.- Xaver Betschart, 
Schwyz; 600.- Claudia und Jürgen Dorn-
Buck, Steinen; 300.- Corinne und Patrick 
Eck-Vocat, Rothenthurm; 600.- Diana de 
Feminis und Werner Trinkler, Sisikon; 300.- 
Anja Fiebiger, Schwyz; 600.- Nicole Fleisch-
mann und Gen Atem, Zürich; 300.- Esmeral-
da und Erich Reichmuth Gwerder, Ibach; 
1'200.- Brigitte und Martin Heinzer-Marty, 
Ibach; 600.- Esther Hill und Bob Gault, 
Brunnen; 600.- Béatrice und Armin Holde-
ner-Hotz, Ibach; 300.- Nathalie Hug, 
Schwyz; 600.- Irene Kempf und Karl Trutt-
mann, Altdorf; 300.- Eliane Lüond-Heinzer, 
Brunnen; 2'100.- Marlen und Albert Marty-
Betschart, Ibach; 600.- Monika Reichlin-
Kälin, Schwyz; 1'200.- Brigitte und Peter 
Schibli Auf der Maur, Schwyz; 600.- Rose-
marie Arquint, Schwyz; 300.- Danja Arquint, 
Schwyz; 300.- Luca Arquint, Schwyz; 300.- 
Livio Arquint, Schwyz, 300.- Sina Arquint, 
Schwyz; 300.- Valentina Arquint, Schwyz; 
300.- Peter A., Schwyz; 5'100.- Prisca und 
Martin Brügger Reichlin, Schwyz; 300.- Tho-
mas Huber, Schwyz; 300.- Raphaela The-
nen, Rickenbach; 5'100.- Birgitta Michel 
Thenen, Rickenbach; 3'000.- Ruedi Seehol-
zer, Seewen; 300.- Monika Marty, Schwyz; 
300.- Sahel Betschart, Schwyz; 300.- Cor-
nelia Benz, Schwyz; 600.- Alois und Theres 
Frischherz, Ibach; 300.- Jacqueline und An-
ton Ulrich, Steinen; 600.- lic. iur. Rolf Bol-
fing, Schwyz; 300.- Theresia Suter, Muota-
thal; 2'100.- Claudia Reichlin, Pfäffikon; 
600.- Thomas Heinzer, Ibach; 300.- Dr. 
Hans J. George Jakob, Wollerau; 600.- Car-
lo Arquint GmbH, Schwyz; 300.- Stefan Auf 
der Maur, Horgen; 1'500.- Shukokai Karate 
Schwyz, Ibach; 300.- Beatrice Bürgler, 
Schwyz; 300.- Eliane Zwyer, Menzingen; 
600.- Josef Suter und Co., Holzbau-
Bedachung, Muotathal; 900.- Anonyme 
Spende; 600.- Lea und Noel Gwerder, I-

bach; 300.- Martina Vogel, Schwyz; 300.- 
Pascal Brugisser, Zug; 4'800.- lic. iur. Urs 
Reichlin sel. Erben, Schwyz; 300.- Christian 
Betschart, Schwyz; 300.- Astrid Schuler, 
Schwyz; 300.- Paula Benz, Ibach; 300.-  
Angelika Ehrler, Schwyz; 900.- Kaspar 
Trinkler, Richterswil; 600.- Adrian Zehnder, 
Zürich; 1'500.- Vital Zehnder und Corinne 
Sturm, Rickenbach; 300.- Monique Glanz-
mann, Hünenberg; 300.- Vreni Mock, Em-
menbrücke; 300.- Claudia Tuchschmid, Zü-
rich; 600.- Ralph und Cäcilia Gwerder, 
Ibach; 300.- Kurt Seeholzer, Seewen; 600.- 
Maria Marty, Ibach; 300.- Petra Bernet, 
Baar; 300.- Bernhard Auf der Maur, Ibach; 
600.- Dr. Susanne Seydel, Schwyz; 1'200.- 
Brigitte Reichlin, Schwyz; 300.- Fabrizia De 
Nardi, Ibach; 300.- Anton und Madeleine 
Rechsteiner, Schwyz; 300.- Stefan Kälin, 
Schwyz; 300.- Hildegard Marty, Ibach; 900.- 
Albert Marty-Waldvogel, Arth; 600.- Anony-
me Spende; 12'000.- Alois Ab Yberg, 
Schwyz; 300.- Adrian Benz, Ibach; 300.- 
Hans Felder AG, Schwyz; 300.- Désirée 
Schibig, Schwyz; 300.- Margrit Betschart, 
Muotathal; 300.- Sean Walter, Schwyz; 
900.- Hans und Luise Auf der Maur-
Schmidig, Ibach; 1'500.- Andrea und Ronald 
Bruhin, Schwyz; 300.- Margrit Walker-
Schelbert, Ibach; 300.- Sara Maria Schär, 
Zürich; 300.- Martin Zumstein, Rickenbach; 
300.- Bruno Huber, Horgen; 3'000.- Bruno 
Beeler und Eleonora Meier, Goldau; 300.- 
Claudia Imlig, Schwyz; 300.- Andreas Marty, 
Arth; 600.- Christina Kündig, Schwyz; 300.- 
Horst AG, Steinen; 300.- Paul Heinzer, 
Schwyz; 600.- Rene und Annemarie Mäch-
ler, Schwyz; 900.- Dr. Elisabeth Blunschy, 
Schwyz; 300.– Heinz Bachmann, Cham; 
300.- Daniela Renggli, Schwyz; 300.– Wer-
ner Hug, Steinhausen; 300.– Bischöfliche 
Kanzlei, Chur; 300.– Klaus Auf der Maur, 
Ibach; 300.– Reismühle, Brunnen 
 

Total    CHF 83’350.00     277.8m² 
 

Spenden für das neue tags -Haus (Stand 02.04.2006) 



Zum zehnjährigen Jubiläum der Tages-
schule und Kindertagesstätte schreiben 
wir einige Gedanken zu unseren Erfah-
rungen als Eltern von zwei Tagsschülerin-
nen: Wir halten Rückschau und legen dar, 
wie im gemeinsamen Erleben mit Mirjam 
und Lisa unsere Überzeugung gefestigt 
wurde, dass es sich lohnt, einen etwas 
anderen Weg zu gehen. 
 
Das Abendteuer tags begann für uns mit 
der Geburt unserer ersten Tochter Mir-
jam. Im Wochenbett haben wir von der 
Idee erfahren, dass im Talkessel Schwyz 
eine alternative Schule entstehen soll. 
Zuerst als Mitarbeitende und heute als 
Eltern haben wir erlebt, wie die Idee tags  
während dem Gründungsjahr Gestalt an-
genommen hat und sind dabei gewesen, 
als am 19. August 1995 die Türen erst-
mals für die Kinder geöffnet werden konn-
ten.  
 
Wir haben mit Staunen das Wachsen un-
serer Erstgeborenen wahrgenommen und 
sind heute noch fasziniert vom Entwick-
lungsprozess eines Menschen. Ebenso 
interessant und lehrreich war für uns der 
Werdegang der tags. So, wie wir mit dem 
Alltag ins Elternsein hineingewachsen 
sind, so sind wir durch diverse Auseinan-
dersetzungen zu überzeugten Tagselten 
geworden. So, wie wir uns mit unseren 
verinnerlichten pädagogischen Erfahrun-
gen und Überzeugungen auseinanderset-
zen, so mussten wir anfänglich mit den 
Schulerfahrungen aus unserer eigenen 
Kindheit über die Bücher gehen und von 
einigen übernommenen Grundsätzen los-
lassen. 
 
In den vergangen Jahren ist ein tiefes 
Urvertrauen in uns gewachsen, dass un-
sere Kinder sich ihrer Bestimmung ent-
sprechend entwickeln werden. Dass sie in 

der Lage sind, ihre eigenen Kräfte zu mo-
bilisieren und mit einem gestärkten 
Selbstbewusstsein durchs Leben zu ge-
hen. Diese Überzeugung bildet die Basis, 
mit der wir hinter der Institution tags ste-
hen können. Dank dem Kindsein von Mir-
jam und Lisa konnte dieses Vertrauen in 
die Selbstentwicklung unserer Töchter 
wachsen. Mit einer kindlichen Neugierde, 
Kreativität, Durchsetzungsvermögen und 
vieles mehr haben sie uns gelehrt, dass 
sie über Energien verfügen zu reifen und 
sich zu entwickeln. Mit ihrem natürlichen 
Interesse an der Mitwelt führen sie uns 
täglich in neue Themenkreise und laden 
uns ein, uns als Erwachsene damit aus-
einander zu setzen. Dank ihrem ur-
sprünglichen Sinn zu leben und jeden 
Tag als neu zu erfahren, bleiben auch wir 
von einem Alltagstrott und von öden Ge-
wohnheiten verschont.  
 
Das pädagogische Konzept der tags ist 
darauf ausgerichtet, dieses kindliche Po-
tenzial zu erhalten und möglichst zu stär-
ken. Mirjam und Lisa finden in der Schule 
eine Umgebung, die ihnen Anreize schafft 
und die innere Neugierde täglich aufs 
Neue anregt und befriedigt. Sie können 
ein Beschäftigungsfeld selber wählen und 
Zeit nehmen, sich in eine Materie zu ver-
tiefen und so lange darin zu verweilen bis 
sie diese ausgeschöpft haben. Weiter 
erfahren sie, dass sie in ihrer Einmaligkeit 
akzeptiert sind und mit ihren Ideen und 
Meinungen die Schule mitgestalten kön-
nen. 
 
Solche Darstellungen könnten zur Annah-
me verleiten, dass das Schulleben in der 
tags im Vergleich zum Schulalltag in einer 
öffentlichen Institution mit einem paradie-
sischen Inseldasein verglichen werden 
könnte. Einem Inseldasein, in dem die 
Kinder befreit sind von Lernstress, Noten-

Andere Wege gehen  



druck und Konkurrenzdenken. Einer 
Schutzzone, die sie vor den Anforderun-
gen unserer Gesellschaft und Wirtschaft 
verschont, welchen sie früher oder später 
ausgesetzt sein werden. Unsere Töchter 
sind tatsächlich von solchen künstlich ge-
schaffenen Anforderungen entlastet. 
Trotzdem ist die tags keineswegs eine „
heile“ Welt. Kann sie auch nicht sein, 
denn Entwicklung und Reife sind nebst 
Erfolgen und Lustgewinn immer auch mit 
Schwierigkeiten, Frustrationen und grös-
seren wie kleineren Misserfolgen beglei-
tet. Das sind Heraufforderungen, die un-
ser menschliches Dasein mit sich bringen 
und die wir ein Leben zu bewältigen ha-
ben. Solche Hürden lernen die Kinder 
ihrem Reifegrad entsprechend zu über-
winden, um mit den gewonnen Erfolgser-
lebnissen auf einer höheren Entwick-
lungsstufe für neue Grenzerfahrungen 
gewappnet zu sein.  
Es ist schön für uns Eltern zu beobach-
ten, dass Mirjam und Lisa – trotzt 12- und 
9-jähriger Auseinandersetzung mit ihrer 
Mitwelt und Anpassung an gesellschaftli-

che Strukturen – wissensdurstig und kri-
tisch geblieben sind. Dass sie ihre Eigen-
heiten zu einem grossen Teil behalten 
haben und uns in ihrer Gegensätzlichkeit 
täglich beweisen, wie verschieden 
menschliche Charaktere sein können. Sie 
haben den Mut nicht verloren neue Her-
ausforderungen zu wagen und diese auf 
unterschiedliche Art und Weise zu über-
winden.  
 
Wir haben diesen anderen Weg nicht be-
wusst für unsere Töchter gesucht. Per 
Zufall sind wir ihm begegnet. Rückbli-
ckend sind wir jedoch froh, um jedes 
Schuljahr, in dem sie ihrem kindlichen 
Gemüt entsprechen leben konnten. Vor-
ausschauend hoffen wir, dass sie ein Le-
ben lang neugierig auf Neues sein wer-
den und auch Schwierigkeiten nicht 
scheuen, um ein Ziel für sich und im Ein-
satz für andere anzugehen.   
 

Marlen und Albert Marty, Ibach 
 



Von meinen Grosskindern gehen zur Zeit 
fünf Jugendliche in die tags  Schwyz. Ich 
bedaure, dass es sie nicht schon früher in 
Schwyz gegeben hat. Ich hörte in Italien 
viel gutes über die Montessori-Schule. Im 
Tessin waren Schwägerinnen vor vielen 
Jahren in einer Schule dieser Art. Und: 
sie sind schulisch, musisch, künstlerisch 
und auch in zwischenmenschlichen Be-
ziehungen, sehr gut ausgebildet worden. 
Sozial, und das ist heute eminent wichtig, 
ebenso.  
Ich erlebe an meinen tags -Enkelkindern 
wie gut sie persönliche Differenzen, 
schon im Kleinkinderalter verstehen mit-
einander zu besprechen. Klar wird so et-
was auch zu Hause gepflegt aber, auch in 
der Schule finde ich dies ganz wichtig in 
der Vorbereitung auf das Leben. Gerade 
auch für introvertierte Kinder, die an an-
deren Schulen oftmals am Rande stehen 
und sich darum nicht verstanden fühlen, 
ist eine Einrichtung wie die tags , sehr 
hilfreich. Ich erlebe, dass das Selbstwert-
gefühl "aufblüht" die Kinder sich zu be-
haupten wissen und ihre Meinung vertre-
ten. Die Kinder wollen lernen und ich bin 
immer wieder erstaunt, dass sie jeweils 
nach den Ferien, ohne Probleme zur 

Schule oder in den Kindergarten gehen - 
sie gehen gerne und mit Freude.  
Die Selbständigkeit und die Bereitschaft, 
selbst auch mal zu kochen und aufzuräu-
men, haben mich schon mehrmals er-
freut. Wenn ich gehütet habe bei ihnen zu 
Hause, gab es plötzlich eine Theatervor-
stellung oder Modenschau, vom Kleinsten 
bis zum Grössten mit viel Fantasie zu-
sammengestellt, also ich staune nur 
noch. Gelesen, gebastelt, gemalt und vie-
lerlei mehr scheint mir gar kein Problem 
zu sein. Jeder kann sich mit andern oder 
auch allein beschäftigen.  
Ich hoffe, die offiziellen Stellen unseres 
Kantons unterstützen dieses Bildungsan-
gebot der tags  und wünsche ihr am neu-
en Standort in Seewen viel Erfolg. Dazu 
viele überzeugte Sponsoren. Ich wünsche 
euch Lehrern und Lehrerinnen, Betreuer 
und Betreuerinnen und allen Kindern 
gross und klein, viel Freude in der tags  
und bin sicher, im späteren Leben werdet 
ihr euch gerne an eure Zeit dort erinnern. 
Euer Lebensrucksack ist gut gefüllt, da-
von bin ich überzeugt. 

Rosmarie Arquint, Schwyz 
 

Einer Grossmutters Meinung 



Kinder haben Lust auf Neues. Sie sind 
neugierig und wollen sich die Welt aneig-
nen. Wenn Kinder nicht mehr lernen mö-
gen, steigen sie aus. Lernen lässt sich 
nicht erzwingen. Eine gute Schule nimmt 
auf diese Bedingungen Rücksicht. 
 
Die tags bietet den Kindern eine motivie-
rende Umgebung und eine Tagesstruktur, 
in der sich Spielen und Lernen, Einzelar-
beit und Gruppenaktivitäten sinnvoll ab-
wechseln. Lernen erfolgt fast nebenbei, 
ohne grosse Anstrengung. 
 
Lernen braucht aber auch gute persönli-
che Beziehungen zu anderen Menschen. 
Es findet dort statt, wo sich Kinder aufge-
hoben fühlen. In der tags  bilden Kinder 
und Erwachsene eine stabile emotionale 
Gemeinschaft, die der Neugier auf die 
Welt und der Lernmotivation der Kinder 
Raum gibt. Deshalb ist die tags  eine 
gute Schule. 
 
Seit 10 Jahren leben die Gründerinnen, 
MitarbeiterInnen und Vereinsmitglieder 
diese Mission mit hohem Engagement. 
Und sie ist aktueller denn je. Ver-
schiedene Studien zeigen, dass das tradi-
tionelle öffentliche Bildungssystem nicht 
die Lernprozesse ermöglicht, die junge 
Menschen in einer immer komplexer wer-
denden, sich ständig verändernden Welt 
brauchen. 
Nicht die Aneignung eines möglichst 
grossen Wissensvorrats ist die Kern-
kompetenz der Zukunft, sondern die Fä-
higkeit, sich immer wieder in neuen Situa-
tionen zurechtzufinden und flexibel auf 
Veränderungen reagieren zu können. Zu-
dem braucht die Arbeitswelt Menschen, 
die auch als Erwachsene motiviert sind zu 
lernen und sich selbständig und eigenver-
antwortlich neues Wissen aneignen. Die 
Zusammenarbeit im Team wird immer 

wichtiger. Es sind nicht ehrgeizige Einzel-
kämpfer gefragt sondern Menschen, die 
in der Lage sind, gemeinsam nachhaltige 
Lösungen für Zukunftsprobleme zu fin-
den. 
 
Dazu schafft die tags  die richtige Lern-
umgebung für die Erwachsenen der Zu-
kunft, die Lösungen für Probleme zu fin-
den haben, die wir uns noch gar nicht vor-
stellen können. Ich schätze an der tags , 
dass sie dieser Mission immer treu 
geblieben ist, trotz der vielen Zweifeln-
den, die ihr ihre Daseinsberechtigung ab-
gesprochen haben. 
 
Die tags  ist ihrer Mission auch dadurch 
treu, dass sie sich in den letzten 10 Jah-
ren selbst stetig gewandelt hat. Sie ist als 
Organisation lernfähig, immer bereit bes-
ser zu werden und ihr Angebot zu opti-
mieren. Alle Beteiligten haben bewiesen, 
dass sie die Fähigkeiten, die sie den 
tags -Kindern auf den Lebensweg mitge-
ben wollen, selbst auch leben und damit 
der tags  ihr Überleben gesichert haben. 
Jetzt ist die tags  mit der „alten“ Mission 
auf dem Sprung, eine professionelle Kin-
dertagesstätte und Tagesschule zu wer-
den. Nach meiner Auffassung eine er-
folgsversprechende und zukunftsfähige 
Kombination. Selbsttätiges Lernen und in-
dividuelle Förderung sind die Lernformen 
der Zukunft. Die tags  verfügt über das 
Wissen und die Erfahrung, sie auch in 
den nächsten 10 Jahren fruchtbar werden 
zu lassen. 
 
Ich wünsche allen tags -Mitträgerinnen 
und –trägern alles Gute und viel Erfolg! 
 

Birgitta Michel Thenen lic.phil. Er-
ziehungswissenschafterin, Förder-

verein tags , Rickenbach 

Gute Schulen haben Zukunft 



Das „Drama“ 
Akt 1: Ein Gemeinderat äussert sich zum 
Thema familienexterne Kinderbetreuung. 
Seine Äusserungen sind – gelinde ge-
sagt – derart unglücklich abgefasst, dass 
die beste aller Reaktionen wohl gewesen 
wäre, gar nicht darauf einzugehen. 
Akt 2: Zwei Juristinnen fühlen sich den-
noch herausgefordert. Bisher nicht eben 
durch öffentliches Engagement aufgefal-
len, fallen sie in einem Leserbrief nicht 
nur über besagten Gemeinderat her, son-
dern machen gleich dessen Partei (die 
CVP) für seine Äusserungen verantwort-
lich. Dies, obwohl es gerade Vertreter der 
CVP waren und sind, die sich in Schwyz 
auf ganz konkreter Ebene für die Belange 
der familienexternen Kinderbetreuung 
eingesetzt haben.  
Akt 3: Eine weitere Juristin, bestens ver-
traut mit politischen Abläufen und be-
kanntermassen mit provokatorischem Ta-
lent ausgestattet, bringt den Topf definitiv 
zum Kochen. Sie stellt der simplen These 
aus Akt 1 (ungefähr: Nur Kinder aus klas-
sischen Familienkonstellationen haben 
eine Chance) einige genau so simple ge-
genüber, zum Beispiel: Die finanziell bes-
ten aller Frauen sind die Nicht-Mütter. 
Akt 4: Die Leserbriefwelle kommt ins Rol-
len. Seit zwei Wochen bewirft man sich 
gegenseitig. 
Ich befürchte folgenden Akt 5: Nachdem 
sich der Staub gelegt hat, bleibt alles wie 
es war. Der Vorhang fällt und einmal 
mehr gilt: ausser Spesen nichts gewesen. 
 
Vor langer Zeit 
Fragt sich vielleicht jemand: Worum geht 
es eigentlich? Ich unternehme den Ver-
such einer Antwort und komme damit 
zugleich dem Auftrag nach, den mir die 
tags zum Anlass ihres 10-Jahres-
Jubiläums übertragen hat. 
Die kleine Schwyzer Polemik spiegelt ei-

ne breite Verunsicherung, die beim The-
ma Kinderbetreuung besteht. Wie so 
manches in unserem Leben, hat auch 
hier ein Verlust bisheriger Formen und 
Erfahrungen stattgefunden. Während 
rund 200 Jahren bestand ein klares Kon-
zept (übrigens nach dem Vorbild des pro-
testantischen Pfarrhauses): Nicht mehr 
die mittelalterliche Grossfamilie mit meh-
reren Generationen, sondern die Kleinfa-
milie mit Vater, der auswärts den Unter-
halt erwirtschaftet und Mutter, die sich zu 
Hause um den Kinder- und Gemüsegar-
ten kümmert. Seit Mitte des 20. Jahrhun-
derts hat sich abgezeichnet, dass dieses 
Modell nicht für alle, aber für manche 
ausgedient hat. Hauptgrund ist die besse-
re Ausbildung der Frauen. Zuvor meist 
ohne formelle Berufsbildung, erlangen 
Frauen heute die gleichen professionellen 
Qualifikationen wie Männer. Dass sie ihre 
berufliche Tätigkeit nicht oder nur vorü-
bergehend aufgeben wollen, liegt auf der 
Hand. 
 
Neue Formen, neue Lösungen 
In unserer Gesellschaft wird es wohl nie 
mehr eine einzige Familienform geben, 
die für alle gilt. Die gesellschaftliche Aus-
differenzierung ist so weit fortgeschritten, 
dass alle möglichen Modelle gleichzeitig 
möglich sind und auch gewünscht wer-
den. Das ist kein Angriff auf die klassi-
sche Familie, sondern eine Feststellung: 
Wir müssen damit leben lernen, unter-
schiedlichen Lebensgeschichten, Religio-
nen, Notwendigkeiten und Wünschen ge-
recht zu werden. Trotz unterschiedlichs-
ten Familienformen ist die Zielgrösse für 
alle dieselbe geblieben. Kindern ein gutes 
Zuhause geben, in dem sie sich ihren 
Möglichkeiten entsprechend entwickeln 
können. Und dabei nicht zu vergessen: 
ein Verhältnis von Mann und Frau, das 
beiden Geschlechtern gerecht wird. 

Kinder-Mütter-Väter-Krippen-Tagesschulen 

In den Spalten unserer Lokalzeitungen fand kürzlich eine polemische Wolkenschieberei 
statt. Das Drama hat sich – in groben Zügen – bisher in folgenden Akten abgespielt: 



 
Zwei Pfeiler – ein Fundament 
Es braucht zwei Pfeiler, damit sich die 
verschiedenen Lebensformen auf einem 
stabilen Fundament entfalten können: 
1. Den Schutz und die Förderung der 

Familie als Zelle unserer Gesellschaft. 
Eine aktive Familienpolitik heisst, dis-
kriminierende Regelungen wie bei-
spielsweise höhere Steuern für verhei-
ratete Paare – die sogenannte Hei-
ratsstrafe – abzuschaffen oder einheit-
liche Kinderzulagen für alle einzufüh-
ren. 

2. Ein gutes, massgeschneidertes Ange-
bot an familienexterner Kinderbe-
treuung. Alle können davon pro-
fitieren. Dass die Frauen trotz erst-
klassiger Ausbildung nach Geburt ih-
res ersten Kindes entweder auf die 
Berufstätigkeit verzichten oder oft nur 
noch ein kleines Pensum an Arbeits-
zeit übernehmen, drosselt die Produk-
tivität unserer Volkswirtschaft massiv. 
Der Schweizer Wirtschaft wird es kün-
fitig an hochqualifizierten Ar-
beitskräften mangeln. Warum sollen 
wir also auf unser weibliches Human-
kapital verzichten? Kinderkrippen und 
Tagesschulen fördern die Chancen-
gleichheit und die Sozialkompetenz 
der Kinder. Sie lernen früh, sich in 
grösseren Verbänden durchzusetzen, 
erhalten zu einem früheren Zeitpunkt 
die gleiche Bildung und sind alle den 
ganzen Tag betreut. Auch die Männer 
profitieren vom Angebot. Wenn die 
Verantwortung für das Familien-
einkommen auf vier Schultern lastet, 
wirkt sich dies auf eine gesundheits-
förderliche Art und Weise auf den 
Mann aus. Sich dafür mehr mit den 
eigenen Kindern auseinander zuset-
zen ist zwar anstrengend, gesamthaft-
gesehen jedoch eine einzigartige Sa-
che, die nichts auf der Welt ersetzten 
kann. 

Mehr für weniger 
Das Angebot an Kinderkrippen und Tage-
schulen muss ausgebaut werden, das ist 

klar. Es ist aber auch klar, dass es sich 
dabei nicht um staatliche Be-
treuungsplätze um jeden Preis handeln 
darf. In erster Linie werden die Mass-
nahmen immer noch die Eltern bezahlen 
müssen, in zweiter Linie Steuerzahler und 
Firmen. Was kann jedoch getan werden, 
damit die Ausweitung des Angebotes die 
heute schwindelerregenden Preisen 
senkt? Erstens brauchen wir keine Luxus-
krippen. Nicht alle Krippenbetreuerinnen 
und -betreuer müssen ausgebildete Sozi-
alpädagoginnen und –pädagogen sein. 
Auch Betreuungsassistenten ohne Fach-
ausweis können wir unsere Kinder anver-
trauen. Somit können die Personalkosten 
in den Krippen massiv gesenkt werden. 
Zweitens sind bei der Umstellung der 
Schulen auf den Tagesschulebetrieb ein-
fache Lösungen gefragt. So kann bei-
spielsweise der Mittagstisch im Singsaal 
untergebracht werden, um teure Umbau-
ten zu verhindern. Für die Betreuung 
beim Mittagstisch könnten die Lehrerin-
nen und Lehrer verpflichtet werden. Drit-
tens dürfen Projekte initiativer Eltern, die 
sich in ihren Quartieren organisieren und 
auf freiwilliger Basis die Betreuungsarbeit 
übernehmen nicht durch bürokratische 
Auflagen behindert werden. Selbsthilfe ist 
auch eine Form, dem Problem des knap-
pen Betreuungsangebotes zu begegnen. 
 

Reto Wehrli, Nationalrat, Schwyz 
 



Charles Darwin schrieb: „Wenn ich auf 
dem Weg, den ich beschritten habe, zu-
rückblicke, scheint es mir, dass es schwe-
rer war, die zu lösenden Probleme zu ent-
decken, als sie zu lösen.“ (Malaguzzi, 
1996, S.29). Ich meine, dass diese Aus-
sage aus der Perspektive eines Kindes 
schwer zu verstehen ist. Wir alle kennen 
die grenzenlose Neugier und Wissbegier-
de der Kinder, insbesondere der Kleinkin-
der - die aus einem inneren Bedürfnis die 
umgebende Welt entdecken wollen - die 
ihre Vorstellung von der Wirklichkeit ei-
nerseits in ein Gleichgewicht mit sich sel-
ber bringen wollen, andererseits aber 
auch das Wechselspiel zwischen errun-
genem und gestörtem Gleichgewicht ge-
niessen. Somit halten Kinder ihren kon-
struktivistischen Erkenntnisprozess in 
Gang - ganz im Sinne der Batesonschen 
Differenzen oder den Piagetschen Sche-
men. 
 
Malaguzzi schrieb: „Ein Kind ist aus Hun-
dert gemacht. Ein Kind hat hundert Spra-
chen, hundert Hände, hundert Gedanken, 
hundert Weisen zu denken, zu spielen, zu 
sprechen. Hundert, immer hundert Wei-

sen zu hören, zu staunen, zu lieben. Hun-
dert Freuden zum Singen, zum Verste-
hen. Hundert Welten zu entdecken, hun-
dert Welten zu erfinden, hundert Welten 
zu träumen. Ein Kind hat hundert Spra-
chen (und noch hundert, hundert, hun-
dert), aber neunundneunzig werden ihm 
geraubt. …“ (1996, S. 4)  
Tatsächlich habe ich oft den Eindruck, 
dass unsere Gesellschaft die Wort-
sprache (inkl. Schriftsprache) im Vor-
schulbereich und in der Volksschule über-
schätzt, vor allem wenn zunehmend 
durch Nachahmungstechniken (Bildungs-) 
Wissen vermittelt wird. Wir „rauben“ den 
Kindern neunundneunzig Sprachen, wohl-
wissend, je mehr Sprachen wir den Kin-
dern zu erkennen, desto mehr unterstüt-
zen wir ihr Handeln und ihre Suche nach 
methodologischen Modellen die Welt sel-
ber wahrzunehmen, zu erfassen, zu be-
greifen, zu konstruieren und so zu verste-
hen.  
 
Welche Bildung brauchen Kinder heute? 
Welche Bildung unterstützt Kinder ihre 
aktuellen Kinderfragen und ihre zukünfti-
gen Erwachsenenfragen zu beantworten? 

Bildung hängt z.B. für Gerd 
Schäfer nicht von bestimm-
ten Inhalten ab, durch die 
man angeblich gebildet 
wird und Bildung kann sei-
ner Meinung nach auch 
nicht vermittelt werden. Der 
Bildungsbegriff weist darauf 
hin, „dass der Mensch sich 
letztlich nur selbst bilden 
kann (und zwar ab Geburt); 
dass Bildungsprozesse mit 
sozialen Verständigungs-
prozessen verquickt sind; 
dass Lernen einen persön-
lichen Sinn ergeben muss; 
dass in Bildungsprozessen 

Es ist schon so, die Fragen sind es, aus denen das was bleibt ent-
steht, denkt an die Frage jenes Kindes: 
„Was tut der Wind, wenn er nicht weht?“ 



Handeln, Empfinden, Fühlen, Denken, 
Werte, sozialer Austausch, subjektiver 
und objektiver Sinn miteinander in Ein-
klang gebracht werden müssen; dass Bil-
dungsprozesse Selbst- und Weltbilder zu 
einem mehr oder weniger spannungsvol-
len Gesamtbild verknüpfen.“(2005, S.30)   
 
Welche Leistungen sollen anerkannt wer-
den? Welche Leistungen sind in unserer 
Gesellschaft gefragt? Bartnitzky (1992) 
weisst darauf hin, dass unser gesell-
schaftliches Leistungsverständnis für un-
sere Demokratie eine grund-legende Be-
deutung hat. Der Zugang zu sozialen und 
beruflichen Positionen ist nicht mehr von 
Herkunft, Religion oder Gesinnung ab-
hängig, sondern von der individuell er-
brachten Leistung. Dieser bewährte ge-
sellschaftliche Leistungsbegriff ist pro-
dukt-, konkurrenz- und ausleseorientiert. 
Damit wir nicht in eine Barbarei zurückfal-
len, haben unsere Vorfahren das Leis-
tungsprinzip mit dem Sozialprinzip 
(Unterstützung von Schwächeren) er-
gänzt und in der Verfassung verankert.  
Wie aber werden Kinder zu leistungs-
fähigen Bürgerinnen und Bürger? In dem 
wir die Kinder mit einem pädagogischen 
Leistungsverständnis in ihrer Entwicklung 

begleiten und unterstützen, sich auf die 
Erwachsenwelt vorzubereiten. Diagnose 
der bisherigen Lernentwicklung, Er-
mutigung des Lernenden und die Förde-
rung der Selbständigkeit im sozialen Zu-
sammenhang sind Merkmale des päda-
gogischen Leistungsbegriffes. Kann es 
sein, dass wir durch ein undifferenziertes 
Leistungsverständnis (Vermischung vom 
gesellschaftlichen und pädagogischem 
Leistungsbegriff) unseren Kindern „gut 
gemeint“ neunundneunzig Sprachen rau-
ben?  
 
Vor drei Jahren bin ich per Internet auf 
die tags gestossen. Bereits auf ihrer 
Webseite war augenfällig, dass in dieser 
Schule Antworten auf grundlegende Bil-
dungsfragen gesucht, erprobt und gefun-
den werden. So ist für mich mit der tags 
ein anregender und spannender Dialog 
entstanden. Es freut mich sehr der tags  
zu ihrem 10-jährigen Bestehen gratulieren 
zu können. 
 
 

Markus Bütler, Cham 
Präsident dialog-reggio.ch 

 

Ein Kind 
ist aus hundert gemacht. 
Ein Kind 
hat hundert Sprachen, 
hundert Hände, 
hundert Gedanken, 
hundert Weisen zu denken, 
zu spielen, 
zu sprechen. 
Hundert, immer hundert Weisen 
zu hören, 
zu staunen, 
zu lieben. 
zu Singen, 
Hundert Freuden 
zu Verstehen. 
Hundert Welten zu entdecken, 
hundert Welten zu erfinden, 
hundert Welten zu träumen. 

Ein Kind hat hundert Sprachen, 
(und noch hundert, hundert, 
hundert), 
aber neunundneunzig 
werden ihm geraubt. 
 
Die Schule und die Kultur 
trennen ihm den Geist vom 
Leib. 
Man sagt ihm, es soll 
ohne Hände denken, 
ohne Kopf handeln, 
nur hören und sprechen, 
ohne Freuden verstehen, 
nur Ostern und Weihnachten 
staunen und lieben. 
Man sagt ihm, es soll 
die schon bestehende Welt 
entdecken. 

Und von hundert Welten 
werden ihm neunundneunzig 
geraubt. 
Man sagt ihm, dass 
Spiel und Arbeit, 
Wirklichkeit und Fantasie, 
Wissenschaft und Vorstellungs-
kraft, 
Himmel und Erde, 
Vernunft und Träume 
Dinge sind, 
die nicht zusammen passen. 
 
Ihm wird also gesagt, 
dass es Hundert nicht gibt. 
Ein Kind aber sagt: 
"Und es gibt Hundert doch." 
 

Loris Malaguzzi 

Und es gibt Hundert doch  



Wo ist ein Kind über Mittag besser aufge-
hoben: in der Schule oder daheim? 
Das Kind braucht eine Ansprechperson, 
die ihm zuhört. Das braucht nicht zwin-
gend die Mutter zu sein, aber eine Per-
son, die dem Kind vertraut ist. Wenn es 
tatsächlich noch so wäre, dass die Fami-
lie die Betreuung über Mittag und nach 
der Schule gewährleisten würde, hätten 
wir die Diskussion rund um eine ganztägi-
ge Betreuung in der Schule gar nicht. 
 
Der Ruf nach Tagesschulen ist also 
nichts anderes als eine Anpassung an die 
Realität? 
Heute sind 40 Prozent der Kinder, deren 
Mütter arbeiten müssen, unbeaufsichtigt. 
Es ist keine Frage mehr, ob wir Tages-
schulen wollen oder nicht. Sie sind 
schlicht eine Notwendigkeit. 
 
Sie befürworten also die Fremdbetreuung 
von Kindern? 
Es ist eine Verklärung, dass es dem Kind 
gut tut, wenn es den ganzen Tag nur mit 
der Mutter zusammen ist. Das Kind 
braucht für seine Sozialisierung andere 
Kinder. Es ist auch nicht gut für die Müt-
ter: 40 Prozent der Mütter von Vor-
schulkindern leiden an depressiven Ver-
stimmungen. Dass eine Mutter die Kinder 
allein betreut, gab es in der Geschichte 
der Menschheit nur ausnahmsweise. Kin-
der wurden von Gemeinschaften aufge-
zogen. 
 
Wie kam es dazu? 
Erst mit dem Wirtschaftsboom nach dem 
Zweiten Weltkrieg konnten es sich die 
Familien leisten, dass nur der Vater arbei-
tete. Eine Ausnahmesituation. Dieser Lu-

xus ist jetzt vorbei, auch wenn wir immer 
noch so tun, als ob. Das mittlere Einkom-
men der Väter liegt bei 5'500 Franken. 
Die Hälfte der Löhne liegt jedoch darun-
ter, und das reicht nicht, um eine Familie 
zu ernähren. 
 
Und wer soll Krippen und Tagesschulen 
bezahlen? 
Der Staat. Diverse Studien belegen, dass 
sich diese Investitionen lohnen. Es kommt 
in Form von Steuern mehr Geld zurück, 
weil beide Eltern arbeiten. 
 
25 Jahre lang haben Sie die kindliche 
Entwicklung erforscht. Haben sich die 
Kinder in dieser Zeit verändert? 
Die Kinder sind immer noch die gleichen. 
Ihr Umfeld hat sich aber verändert. So 
fehlen etwa Grünräume, und vor allem die 
Eltern haben viel weniger Zeit. Zeit ist 
heute das kostbarste Gut, das sie ihren 
Kindern geben können. 
 
Brauchen deshalb immer mehr Kinder 
Förderunterricht in der Schule? 
Bestimmt nicht, weil die Kinder dümmer 
sind. Tatsächlich bekommen in Zürich 
zwei von drei Kindern in den ersten drei 
Schuljahren Förderunterricht. Einerseits, 
weil die Lehrer sehr gefordert sind und für 
schwierige Kinder rasch Massnahmen 
verlangen. Anderseits haben die Eltern 
grosse Existenzängste: In den Boom-
jahren fand jeder eine Stelle, heute müs-
sen viele um ihren Arbeitsplatz bangen. 
Diese Verunsicherung geben die Eltern 
an die Kinder weiter, denn diese sollen 
die besten Startbedingungen bekommen. 
Was sind denn die besten Start-
bedingungen? 

Modell Kleinfamilie ist falsch 
Gern und oft wird über die «heutige Jugend» geklagt – der Kinderarzt Remo Largo hinge-
gen bezeichnet die Erwachsenen als «verwöhnte Kinder», die nicht wahrhaben wollen, 
dass sich die Zeiten geändert haben.  
 
Interview mit Remo H. Largo, Kinderarzt und Vorsteher der Abteilung für Wachstum und 
Entwicklung des Kinderspitals Zürich. (Beobachter 24/2005). 



Für mich: wenn jedes Kind seine in ihm 
angelegten Fähigkeiten entwickeln kann. 
Musische und handwerkliche Fächer wer-
den leider immer mehr vernachlässigt. 
Dazu gehört aber auch, dass das Kind 
lernt, mit dem Computer als Arbeits-
instrument umzugehen. Das Schreiben 
mit dem Zehnfingersystem muss ein 
Lernziel für alle Kinder sein. Leider geht 
es da in der Schule zu wenig vorwärts: Zu 
viele Lehrer sind mit dem Computer im-
mer noch zu wenig vertraut – zum Scha-
den der Kinder! 
 
Aber frecher sind die Kinder geworden. 
Wo ist der Respekt vor Erwachsenen 
geblieben? 
Da hat sich tatsächlich etwas verändert: 
Wir haben die Autorität als Statussymbol 
weitgehend abgeschafft. Darüber bin ich 
nicht traurig. Es gilt nicht mehr die Pseu-
doautorität, die sich aus dem Status er-
gibt nach dem Motto: «Du musst mir ge-
horchen, weil ich ein Erwachsener bin.» 
Heutige Kinder haben aber Respekt vor 
Kompetenz. Sie spüren schon früh, ob 
jemand glaubwürdig ist oder nicht. Ich will 
aber nicht verschweigen, dass es immer 
mehr verwahrloste Kinder gibt. Verwahr-
lost, weil sie vernachlässigt werden. 
 
Trotzdem müssen Kinder Umgangs-
formen lernen. 
Einverstanden, aber diese kann man ih-
nen nicht beibringen, sondern muss sie 
vorleben. Kinder orientieren sich an Vor-
bildern. Nur, stehen wir Erwachsenen als 
Vorbilder zur Verfügung? 
 
Im Fernsehen machen Super-Nannies 
aus ungezogenen Kindern kleine Engel. 
Schauen Sie sich diese Sendungen an? 
Bei den Erziehungssendungen, die ich 
mitverfolgt habe, ging es um Eltern, die 
ihre Kinder sträflich vernachlässigt haben. 
Kinder suchen negative Aufmerksamkeit 
und werden aggressiv, wenn man sie ig-
noriert. Das Credo von Super-Nanny ist: 
Ich muss nur konsequent sein und das 
Verhalten des Kindes positiv oder negativ 

verstärken, dann gehorcht das Kind. Das 
Wichtigste wird dabei vergessen: Ein Kind 
gehorcht, wenn es den Erwachsenen 
gern hat und seine Zuwendung nicht ver-
lieren will. 
 
Wie viel Aufmerksamkeit braucht denn 
ein Kind? 
Es ist simpel und schwierig zugleich: Ein 
Kind kann nicht alleine sein. Es muss, im-
mer wenn es ein Bedürfnis hat, Zugang 
zu einer vertrauten Person haben. Das 
gilt übrigens auch für Jugendliche. 
 
Dann sind wir wieder bei der Kleinfamilie 
mit der immer präsenten Mutter. 
Das Modell Kleinfamilie ist falsch. Es 
überfordert Eltern, wenn nur sie allein alle 
Ansprüche der Kinder erfüllen müssen. 
Kinder brauchen verschiedene erwach-
sene Bezugspersonen. 
 
Hat sich Ihre Einstellung zu Kinder in den 
letzten 25 Jahren verändert? 
Ja. Heute sehe ich Kinder mehr als Indivi-
duen als früher. Wir können sie nicht 
nach unseren Erwartungen und Vor-
stellungen formen. In der heutigen Gesell-
schaft verändern sich die Prioritäten zu 
ungunsten der Kinder. Wir erwarten von 
ihnen immer höhere Leistungen, investie-
ren aber kaum Zeit in sie. Die Väter 
verbringen täglich etwa 20 Minuten mit 
ihren Kindern (ohne Mahlzeiten), sitzen 
aber durchschnittlich drei Stunden vor 
dem Fernseher. 
 
Haben wir kein Interesse mehr an Kin-
dern? 
Viele junge Leute spüren, dass es sehr 
belastend sein kann, Kinder aufzuziehen. 
Dank der Pille können sie heute wählen: 
Familie, Weltreise oder Karriere? In der 
Schweiz sind wir unterdessen bei 1,2 Kin-
dern pro Frau, damit die Schweizer Be-
völkerung nicht ausstirbt, bräuchte es 2,1. 
Damit es mehr Kinder gibt, muss es wie-
der mehr Freude machen, eine Familie zu 
haben. Dafür brauchen die jungen Eltern 
Unterstützung bei der Kinderbetreuung 



und mehr Verständnis am Arbeitsplatz. 
 
Ist die Schweiz ein kinderfeindliches 
Land? 
Laut der Organisation für wirtschaftliche 
Entwicklung und Zusammenarbeit inves-
tiert die Schweiz in die Kinderbetreuung 
lediglich ein Zehntel dessen, was Däne-
mark und Schweden ausgeben. In Öster-
reich gibt es pro Kind 700 Franken Zula-
gen monatlich. In der Schweiz streitet 
man sich, ob die Kinderzulagen von 190 
auf 210 Franken erhöht werden sollen. 
Seit es die Pille gibt, kommen Kinder 

nicht mehr einfach so auf die Welt. Wir 
haben noch nicht eingesehen, dass die 
Gesellschaft in die Kinder investieren 
muss. Unser Handicap ist, dass es uns 
40 Jahre lang zu gut ging, und wir das 
Kleinfamilienmodell leben konnten. Wir 
sind wie verwöhnte Kinder, die nicht 
wahrhaben wollen, dass sich die Situation 
geändert hat. 

Alles zu seiner Zeit  

Wie viel Zeit darf ein Zehnjähriger vor 
dem Fernseher verbringen? 
Der TV-Apparat ist oft Babysitter. Die Fra-
ge ist also: Warum macht das Kind nicht 
etwas Sinnvolleres, mit anderen Kindern 
spielen beispielsweise? Damit sind wir 
wieder bei der mangelhaften Kinder-
betreuung. Die Erfahrungen, die ein Kind 
vor dem Fernseher machen kann, sind 
sehr beschränkt: Häufig wird seine Wahr-
nehmung vom Tempo überfordert, der 
Inhalt entspricht nicht seinem Entwick-
lungsstand. Das Kind kann zudem auf 
das Geschehen am TV keinen Einfluss 
nehmen und ist zur Passivität verurteilt. 
 
Wann muss eine Zwölfjährige abends ins 
Bett? 
Es gibt keine Regel. Unter Zwölfjährigen 
variiert die Schlafdauer um mindestens 
vier Stunden. Die Eltern und das Kind 
wissen in der Regel auf die halbe Stunde 
genau, wie viel Schlaf das Kind braucht, 
damit es am Morgen ausgeschlafen und 
leistungsfähig ist. 
 
 
Wann braucht ein Kind ein Handy? 

Da kenne ich keine einfache Antwort. Für 
die Kinder ist das Handy ein Prestige-
objekt, für die Eltern eine finanzielle Be-
lastung. Heute brauchen vor allem die 
Mädchen das Handy, um soziale Kon-
takte zu unterhalten. Es geht um Kom-
munikation. Früher ging man nach der 
Schule an der Haustür der Freundin klin-
geln, heute schreibt man eine SMS. 
 
Wann soll ein Kind Englisch lernen? 
Stundenweise Frühenglisch in der Schu-
le: Davon halte ich wenig. Kinder lernen 
intuitiv eine Sprache, wenn sie ihr ausrei-
chend und mit sinnvollen Handlungen 
verbunden ausgesetzt sind. Frontalen 
Sprachunterricht halte ich für unpädago-
gisch. 
 
Ab wann braucht ein Kind Zugang zum 
Computer? 
Sobald das Interesse da ist. Der Compu-
ter gehört zum Alltag. Kinder müssen ler-
nen, ihn als Arbeitsinstrument zu benut-
zen. Früher gab es Griffel und Schieferta-
fel, dann Bleistift und Federhalter, jetzt ist 
es der Computer. 

Tipps von Remo Largo 



Hugo Triner, Unternehmer 
 
Ich sehe durchaus den Wert und die Not-
wendigkeit von solchen Angeboten. Wei-
tere Gründe sprechen dafür: Bessere In-
tegration von Ausländerkinder, Verbes-
serung der Chancen für vernachlässigte 
Kinder, Anreiz für Steigerung der Ge-
burtenzahlen. Früher oder später werden 
Kanton oder Bund einsehen, dass in die-
sem Bereich die öffentliche Hand gefor-
dert ist. Allerdings betrachte ich das klas-
sische Modell der Familienbetreuung 
nach wie vor als gleichwertige, attraktive 
Variante. Aber diese Variante können 
sich heute viele Eltern finanziell nicht 
mehr leisten und sie verlangt viel Zeit. 
Sonst werden die Kinder vernachlässigt. 
 
Ich kenne die Systeme zu wenig gut. Ein 
gewisser Wettbewerb ist sicher auch im 
schulischen Bereich sinnvoll. Wichtig ist 
allerdings, dass keine Zweiklassen-

Gesellschaft im Schulsystem entsteht: 
Kinder aus reichen Familien besuchen 
Privatschulen, die Kinder aus ärmeren 
Familien die staatlichen Schulen. 
 
Die Schweizer sind eher konservativ. Es 
dürften auch Vorurteile gegen staatliche 
Eingriffe eine sehr grosse Rolle spielen 
(Mehrkosten, Einmischung in die Privat-
sphäre). Es fehlt eine differenzierte, nüch-
terne Beurteilung der gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Rahmenbedingungen 
sowie der längerfristigen Vor- und 
Nachteile. Die Wirklichkeit ist, dass viele 
Frauen finanziell gezwungen sind, zu ar-
beiten, dass viele Eltern mit der Kinder-
Erziehung und Partnerschaft überfordert 
sind und dass viele Kinder vernachlässigt 
werden. Gesellschaft und Bildung sind 
einseitig auf die Förderung der rationalen 
Intelligenz und auf materielle Werte aus-
gerichtet. Die Förderung „emotionaler 
Kompetenzen“ kommt zu kurz. Der drasti-

Familienpolitik, Bildung, Kinderbetreuung -  Themen , die alle betref-
fen?  

Vier Fragen an VertreterInnen aus Wirtschaft und Politik 
 
1. In verschiedenen Studien ist bewiesen worden, dass jeder Franken, der in familiener-

gänzende Kinderbetreuung investiert wird, drei bis viermal an die Gesellschaft zurück-
kommt. Kindertagesstätten integrieren nicht nur Eltern besser in die Berufsarbeit und 
Kinder besser in die Gesellschaft, sie haben auch eine nicht zu unterschätzende prä-
ventive und familienstärkende Wirkung. Die Schwyzer Gemeinden und der Kanton 
investieren sehr wenig oder gar nichts in diesen Bereich, weshalb? 

2. Die SchülerInnen in den skandinavischen Staaten haben in den PISA-Studien in den 
vergangenen Jahren immer sehr gut abgeschnitten. In diesen Ländern werden private 
und öffentliche Schulen in gleicher Weise finanziell abgegolten. Sie haben freie Wahl 
in der Methodik, Pädagogik und Didaktik und arbeiten autonom. Die Eltern haben die 
Wahl für ihre Kinder diejenige Schule zu wählen, welche am besten ihren Begabungen 
und Bedürfnissen entspricht. Weshalb probiert die Schweiz dies nicht? 

3. Alle fordern Tagesschulen, aber keiner ist bereit, dafür zu zahlen. Die Schweiz inves-
tiert lediglich 1.3 % ihres Bruttosozialprodukts für familienpolitische Leistungen und 
bildet damit das Schlusslicht in Europa (höchster Beitrag: 3.7% in Dänemark). Über 
35% der Schweizer Frauen bleiben deshalb kinderlos, weil aus ihrer Sicht die Berufs-
tätigkeit mit der Familie in der Schweiz schlecht zu vereinbaren ist. Weshalb sind den 
SchweizerInnen ihre Kinder nicht mehr wert? 

4. Ist aus Ihrer Sicht ein Angebot wie die tags Kindertagesstätte und Tagesschule in 
Schwyz notwendig? Hat es Zukunft? 



sche Rückgang der Geburtenrate zeigt, 
dass unsere Gesellschaft kinder- und fa-
milienfeindlich(er) geworden ist. Die 
Schweiz würde ohne massive Einwande-
rung schrumpfen. 
 
Ja, Angebote wie jene der tags  sind in 
Schwyz sehr zu begrüssen. Sie schaffen 
Möglichkeiten für eine gute familien-
externe Kinderbetreuung und können ei-
ne gewisse Vorreiterrolle im Bereich der 
Schulen ausüben, da sie - soweit ich Ein-
blick habe - grossen Wert auf die individu-
elle Betreuung der Kinder, die Förderung 
der „emotionalen Kompetenzen“ und die 
Eigenverantwortung legen. Anerkannte 
Kinderpsychologen und Erziehungswis-
senschafter fordern, dass die öffentlichen 
Schulen in einigen dieser Bereiche (noch) 
aktiver werden. 
 
 
Robert Heinzer, Victorinox 
 
Diese Fragen, erfordern vor allem eine 
Antwort der Politik. Es sind bildungs-
politische, finanzpolitische- und gesell-
schaftspolitische Fragen. Wir sind ein Un-
ternehmen, das sich aus politischen Dis-
kussionen heraushält. Wir meinen, dass 
wir sonst ungebührlich Einfluss auf die 
Meinungsbildung ausüben würden. 
 
Sie fragen, ob den Schweizern und 
Schweizerinnen ihre Kinder nicht mehr 
wert sind. Das ist eine Frage, die jedes 
Individuum für sich beantworten muss. Es 
ist eine Frage der persönlichen Lebens-
zielsetzung jedes Menschen. Ich bin das 
älteste von 10 Kindern. Meine Eltern hat-
ten eine kinderreiche Familie als wichti-
ges Lebensziel formuliert. Aber es gibt 
auch Menschen, die andere Ziele haben 
als eine kinderreiche Familie. Auch dies 
ist zu respektieren. 
 
Zur Frage 4, ein solches Angebot hat 
durchaus seinen Platz in der heutigen 
Gesellschaft. Dieses Angebot hilft, die 
individuellen Ziele von Menschen zu er-

reichen. Ein solches Angebot hat Zukunft, 
solange es einem Bedürfnis entspricht. 
 
Die Aufgabenstellung für uns als Unter-
nehmen ist uns sehr bewusst. Wir unter-
nehmen vieles im Rahmen unserer Mög-
lichkeiten, dass ein sinnvolles und sich 
ergänzendes Miteinander von Beruf und 
Familie möglich ist (Job-Sharing, Heimar-
beit, Teilzeitarbeit, Familien- und Kinder-
zulagen, etc.). 
 
 
Ursula Smolinski-Stäuble, lic. phil. I 
Psychologin, Präsidium FDP Frauen 
Kt. SZ 
 
Im Kanton Schwyz ist die traditionelle 
Rollenverteilung noch stark verankert: 
Der Mann ist arbeitstätig, die Frau küm-
mert sich um die Kinder und den Haus-
halt. Gehen beide Eltern einer Berufsar-
beit nach, spielt das soziale Netzwerk für 
die Kinderbetreuung eine grosse Rolle. 
Da ist beispielsweise das Grosi oder die 
Nachbarin, die auf die Kinder aufpassen. 
Der Druck auf die Gemeinden und den 
Kanton in Kindertagesstätten und Tages-
schulen zu investieren ist noch zu gering.  
 
Es ist bedauerlich, dass die Schweiz kei-
ne freie Schulwahl kennt. Zwar können 
Eltern ihre Kinder in Privatschulen ausbil-
den lassen, doch müssen sie dafür tief in 
die Taschen greifen. Eine freie Schulwahl 
würde die Konkurrenz unter den Schulen 
fördern und dadurch die Qualität steigern. 
Auch für Chancengleichheit wäre gesorgt, 
da alle Kinder – unabhängig vom Einkom-
men der Eltern – ihren Bedürfnissen ent-
sprechend geschult werden. Allerdings ist 
die Schweiz davon noch weit entfernt. 
Erste Schritte in dieser Richtung sind bei 
der FDP auszumachen, die sich für eine 
freie Schulwahl auf Gymnasialstufe ein-
setzt.  
 
Wer sagt denn, dass Tagesschulen mehr 
kosten? Die wichtigste Komponente in 
der gegenwärtigen Familienpolitik sind die 



Familienzulagen: 4.7 Mia Franken werden 
jährlich nach den Giesskannenprinzip an 
die Familien ausgeschüttet. Diese Art von 
Unterstützung ist nicht zielgerichtet. Effi-
zienter wären Kinderbetreuungs-
gutschriften, die nur diejenigen Eltern er-
halten, die zusammen mehr als 100 Pro-
zent arbeiten. Mit dieser zweck-
gebundenen Unterstützung hätten die 
Eltern genügend finanzielle Mittel, um 
sich Tagesschulen und Krippenplätze zu 
leisten, ohne dass es den Staat zusätzlich 
etwas kostet. 
 
Es wäre ein Verlust für den Talkessel 
Schwyz, wenn es das Angebot von tags  
nicht mehr gäbe. Diese private Initiative in 
solch einem schwierigen politischen Um-
feld ist bewundernswert. Weil es überall 
an Geld mangelt, ist die Familienpolitik 
derzeit ziemlich blockiert. Die Arbeitssitu-
ation ist immer noch angespannt, was 
sich wegen der rückläufigen Geburten-
zahlen jedoch in absehbarer Zeit ändern 
wird. Schon in weniger als zehn Jahren 
droht ein Engpass bei den qualifizierten 
Arbeiskräften. Die Schweiz kann es sich 
dann nicht mehr leisten, auf das weibliche 
Arbeitspotenzial zu verzichten. Deshalb 
werden solche Institutionen wie tags  im-
mer wichtiger. 
 
 
Dr. Werner Steinegger, Celfa 
 
Das einleitende Statement ‚in verschie-
denen Studien…’ ist fraglich. Solche Be-
hauptungen werden im Sozialbereich x-
fach gebraucht um so genannte präventiv 
Ausgaben, die vom Staate, resp. von uns 
Steuerzahlern geleistet werden sollen, zu 
begründen. Statistisch sind solche Stu-
dien nicht beweisbar.  
Zur Frage selber: Ein positiver Effekt ist 
sicherlich bei Familien von Alleiner-
ziehenden oder Doppelverdienern beob-
achtbar. In unserer Gegend finden aber 
viele Frauen ihre Selbstverwirklichung 
und grosse Befriedigung in der individuel-
len Erziehung ihrer Kinder. Das eingangs 

erwähnte Familienmodell ist deshalb bei 
uns nicht von Staates  wegen prioritär zu 
behandeln. Lösungen sollten privat  (von 
Personen, die in entsprechenden Famili-
enmodellen leben und von Firmen, die 
dies als Dienstleistung für ihre Mitarbeite-
rInnen anbieten) organisiert werden. 
 
Dieser Ansatz entspricht einem sehr gu-
ten liberalen Erziehungsmodell, das den 
Leistungen in unseren Schulen nur för-
derlich sein könnte. Gesteuert müsste 
das System aber werden über eine Qua-
litätskontrolle der entsprechenden Anbie-
ter (z.B. allgemeine Abschlussprüfungen 
bei den Schülern). Entsprechende Resul-
tate müssten öffentlich sein (vergleiche 
PISA-  Studie), damit die Eltern/Kinder 
wissen, welche Schule gut, und welche 
weniger gut ist. Probleme dürfte es in klei-
nen Gemeinden geben, wo mehrere 
Schulangebote eine Illusion sein dürfte. 
 
Mit Statistik lässt sich alles beweisen. 
Hier in diesem Fall gehe ich davon aus, 
dass mindestens 80% unserer Frauen 
Kinder haben. Wenn von den 20% der 
Frauen, die keine Kinder haben, 35% da-
von aus Karrierengründen darauf ver-
zichtet haben, entspricht dies 7 % von 
allen Frauen. Eine solche Grössen-
ordnung von Unvereinbarkeiten von ver-
schiedenen Wünschen zum optimalen 
Glück finden sich praktisch in allen Le-
bensentwürfen (auch bei Männern). Spe-
zielle Korrekturmassnahmen sind in sol-
chen Situationen her von Staates wegen 
nicht möglich und nur über private Ein-
schränkungen erzielbar. 
 
Als privatrechtlich organisiertes Angebot  
(vgl Antworten auf Fragen 1 und 2) si-
cherlich wünschenswert.  
 
 
 
Armin Hüppin, Regierungsrat 
 
Die Bedürfnisse nach familienergän-
zenden Kinderbetreuungsangeboten sind 



nicht in allen Gemeinden des Kantons 
gleich gross. In ländlichen Gemeinden 
spielt vielerorts noch die Verwandten- und 
Nachbarschaftsunterstützung sehr gut, 
während in Gebieten mit grossen Ein-
wohnerzahlen und städtischerem Charak-
ter die Bedürfnisse nach ausserfamiliären 
Betreuungsmöglichkeiten deutlich stei-
gen. In den letzten Jahren sind im Kanton 
so an verschiedenen Orten sehr gute und 
ausreichende Angebote entstanden, die 
unter anderem auch mit Beiträgen der 
öffentlichen Hand finanziert werden. 
 
Kinderbetreuung ist – wo auch immer sie 
geschieht, ob familienintern oder ausser-
halb der Familie – wichtig, arbeits- und 
kostenintensiv. Sie muss ein zentrales 
gesellschaftliches Anliegen sein und blei-
ben. Die Entwicklung in Bezug auf die 
Schulen und auch die ausserfamiliäre 
Kinderbetreuung ist in den skandi-
navischen Ländern aber ganz anders ver-
laufen als in der Schweiz, wo immer noch 
der grösste Teil der Kinderbetreuung in 
den Familien geleistet wird. Aber auch 
unsere Gesellschaft ist starken Verände-
rungen unterworfen und immer mehr El-
tern müssen oder wollen beide arbeiten. 
Darum sind sicher auch die Schulen der 
Schweiz in Zukunft vermehrt gefordert, 
wenn es um die Betreuung von Kindern 
an Randzeiten geht. Dass dies auch im 
Kanton Schwyz politisch erkannt wird, 
zeigt z.B. die Einführung von Blockzeiten 
an den Schwyzer Schulen vor einem 
Jahr. 
 
Veränderungen im Schweizer Schul-
system dauern in der Regel relativ lange, 
da die Meinungen der Entscheidungs-
träger gerade in diesem Thema stark mit 
gesellschaftlichen Grundauffassungen 
zusammenhängen. Grundsatzdebatten 
enden aber häufig in Pattsituationen, 
wenn die Bereitschaft, auch andere Posi-
tionen und Werte gelten zu lassen, nicht 
genügend vorhanden ist. Tagesschulen 
und ausserfamiliäre Kinderbetreuung sind 
gerade solche Themen, bei denen die 

eine Betreuungsform gegen die andere 
ausgespielt wird – leider. Wir müssten 
offener werden und für verschiedene Be-
dürfnisse auch verschiedene Lösungen 
finden. Aus meiner Sicht sollten also bei-
de Angebote – familieninterne wie famili-
enexterne Angebote - möglich sein, unter 
bestimmten Voraussetzungen, beide 
auch mit staatlicher Unterstützung. So 
müsste sich die Wirtschaft, die ja letztlich 
von der Arbeitskraft der Eltern auch profi-
tiert, bei den Tagesschulen ebenfalls ent-
sprechend beteiligen. 
 
Grundsätzlich ist ein Alternativangebot 
zur öffentlichen Schule wie die tags , die 
neben anderer Organisation auch nach 
anderen pädagogischen Grundsätzen 
(aber mit den gleichen Lernzielen) arbei-
tet, wichtig, und hat in einer grossen Ge-
meinde wie Schwyz mit einem entspre-
chenden Einzugsgebiet absolut ihre Be-
rechtigung.  
 
 
Jakob Schuler, Schuler St. JakobsKel-
lerei 
 
Die ländliche Lebensart hat für grosse 
Teile der Bevölkerung dieses Bedürfnis 
gar nicht erst sichtbar werden lassen. Lei-
der sehen auch heute noch viele Leute 
nicht, was die Rückseite der Medaille be-
deutet – die vielen Vandalenakte und die 
Saufgelage ganz junger Leute zeigen das 
Fehlen von Integration und Erziehung 
deutlich auf.  Natürlich kann man sagen, 
das sei Aufgabe der Eltern. Aber wenn’s 
die Eltern ganz einfach nicht mehr tun 
oder auch nicht mehr verstehen, dann ist 
eben die Betreuung in Tagesstätten und 
in Tagesschulen die unumgänglich not-
wendige Lösung um auf die Zukunft hin 
noch mehr Schaden zu vermeiden. Für 
die heutigen Teenager kommt dies zu 
spät, die müssen wahrscheinlich mit har-
ter repressiver Überwachung zur Vernunft 
gebracht werden. Aber für die kommen-
den Jahrgänge bringen Tagesstätten 
viel – auch die Integration von fremdspra-



chigen Kindern und von Kindern anderer 
Ethnien und Religionen  in unsere Kultur 
kann damit bewältigt werden.     
 
Generell bin ich sehr für Privatisierung – 
nicht aber bei der Schule. Ich bin absolut 
gegen private Schulen. Die gute Volks-
schule für alle ist eine wichtige Basis für 
unsere Demokratie. Tony Blair ist sozia-
listischer Premierminister und müsste ei-
gentlich für die Volksschule kämpfen – 
seine eigenen Kinder aber kann er nicht 
dorthin schicken, weil die öffentlichen 
Schulen zu schlecht sind. Wenn wir nicht 
alle Kräfte und Mittel auf die Volksschule 
konzentrieren, kommt es auch so, dass 
die Wohlhabenderen ihre Kinder in Privat-
schulen schicken und dann die Ausgaben 
für die Volksschulen als nicht mehr so 
wichtig anschauen. Eine ganz gefährliche 
Entwicklung. Allerdings: dieses Bekennt-
nis für die Volksschulen ist kein Freipass 
für die staatlichen Schulen – die Mittel für 
die Volksschulen müssen künftig viel effi-
zienter und besser eingesetzt werden. Da 
gibt es noch sehr, sehr viel zu tun. Viel-
leicht täte da eine Art Privatisierung gut – 
in dem die Trägerschaft der Volksschule 
privat ausgeschrieben würde – stets für 
fünf Jahre und dann wieder neu – mit 
strengster Qualitätskontrolle. Damit würde 
die Effizienz unserer Schulen und die 
Qualität der Betreuung gefördert. Mehr 
Geld allein bedeutet noch keineswegs 
bessere Schulen.   
 
Es braucht in der Schweiz eben mehr 
Überzeugungsarbeit als in andern Län-
dern, wo eine Regierung einfach auf eige-
ne Faust grosse Änderungen durchsetzen 
kann. Bei uns regiert das Volk – und das 
ist richtig so – auch wenn es dann halt 
manchmal etwas länger dauert. Ich bin 
überzeugt, dass auch die Schweizer Be-
völkerung bereit ist, Mittel für gute über-
zeugende neue Schul- und Betreuungs-
modelle im Rahmen der Volksschule ein-
zusetzen.  
 
Kindertagesstätten sind eine Notwendig-

keit und sollten gefördert werden. Private 
Initiative ist dabei sehr wichtig – der Staat 
soll hier nur fördern. Tagesschulen sind 
eben auch in Schwyz eine Notwendigkeit 
und sollten im Rahmen der Volksschule 
möglichst bald angeboten werden – zu-
erst vielleicht nur in einzelnen Schulhäu-
sern und auf freiwilliger Basis. Daraus 
würde rasch eine Selbstverständlichkeit 
entstehen, die zu einem flächendecken-
den Angebot führen würde. Der Vorteil 
liegt nicht vor allem in den Möglichkeiten, 
die sich dadurch für berufstätige Eltern 
ergeben, sondern in der besseren Betreu-
ung für viele Kinder und in der besseren 
Integration – das ist der Kern, das Wich-
tigste für unsere Gesellschaft von mor-
gen. 
 
 
Peter Wallimann, Gemeinderat Schwyz 
 
Die Gemeinde Schwyz investiert fürs 
Grundangebot Kindertagesstätten im Jahr 
ca. Fr. 45'000 direkt und auch die Fürsor-
gebehörde unterstützt als ihre Aufgabe 
gezielt und indirekt viele alleinerziehende 
Mütter oder Väter, damit sie einer Teilzeit-
arbeit nachgehen können, solange Kinder 
im Vorschulalter sind. Ich vermute das 
dies nicht reicht, deshalb wäre hier über 
den Verteilschlüssel dieser Kosten zu be-
raten! Wer aber dieser Nachfragepartner 
(Eltern, Arbeitgeber und Staat) von Kin-
dertagesstätten mit wieviel Prozent dieser 
Kosten zu tragen hat pro Kinderplatz ist 
die unbeantwortete Frage? 
 
Grundsätzlich müsste das Bildungs-
angebot auf Bundesebene festgelegt wer-
den. (kantonalen Erziehungsdirektoren 
und Fachleute sowie die Wirtschaft) 
Welches Schulsystem für uns das Richti-
ge ist entscheidet der Stellenmarkt, wenn 
die Ausgebildeten in die Berufswelt kom-
men. 
Wir brauchen später junge Menschen, 
welche nicht ein Studium absolvieren, 
dass sie für die Wirtschaft somit für die 
Berufsbildung nebst gutem Charakter 



auch den richtigen Schulsack mitbringen 
und wertvoll sind. (Lehrstellenproblem) 
Die skandinavischen Staaten kennen 
auch ein anderes Steuersystem als wir in 
Mitteleuropa. 50% und mehr der Einkom-
men von Familieneinkommen von zwei 
arbeitenden Partnern fliessen in Form von 
Steuern in die Staatskassen. Darum 
nimmt hier der Staat grosse und viele 
Aufgaben im Schul- wie Gesundheitswe-
sen etc. war. Ob das unsere Bürgerinnen 
und Bürger wollen? 
 
Dass die heutigen Menschen etwas for-
dern und selber nichts oder wenig dazu 
beitragen möchten ist für mich eine Zeit-
erscheinung. Man lebt individueller, weni-
ger solidarisch und dies hat seine Wur-
zeln im heutigen etwas einseitigen mate-
riellen Konsum, der unser Wohlstand her-
vorgebracht hat. 
Ich möchte das Ganze aber aus Sicht der 
betroffenen Kindern sehen. 
Für uns (meiner Frau und mir) haben die 
Kinder Zukunfts-Wert von Morgen. Des-
halb sind wir auch Einbussen im materiel-
len eingegangen bis die Kinder mit 5 oder 
6 Jahren in den Kindergarten und an-
schliessend zur Schule gingen. 
Aber die Betreuung vor und nach der 
Schule ist auch jetzt sehr gefragt. 
 
Ob die tags im Bildungsangebot nötig ist, 
entscheidet das Bildungsangebot des 
Kantons Schwyz (Erziehungsrat mit Fach-
leuten). Die Zukunft hängt allerdings von 
Angebot und Nachfrage mit einer preis-
werten Finanzierung ab. 
 
 
Georg Hess, Regierungsrat  
 
Es gibt Gemeinden, in denen die Angebo-
te recht gut ausgebaut sind, in anderen ist 
es recht schwierig, Mehrheiten für Ange-
bote im Bereich der familienergänzenden 
Kinderbetreuung aufzubauen. Nicht in 
jeder Gemeinde sind die Bedürfnisse 
gleich. In kleinen Berggemeinden spielt 
die Nachbarschafts- oder Verwandtenun-

terstützung zum Teil noch sehr gut. In 
grossen Gemeinden in das Bedürfnis we-
sentlich grösser. Freienbach, als grösste 
Gemeinde des Kantons, hat denn auch 
verschieden gute Angebote aufgebaut. 
Aus Sicht des Kantons ist es eine Aufga-
be, welche die Gemeinden vor Ort we-
sentlich bedürfnisgerechter erfüllen kön-
nen. Würde sich der Kanton dieser öffent-
lichen Aufgabe annehmen, hätten alle 
Einwohner das gleiche Recht auf Leis-
tung, unabhängig ob ein öffentliches Inte-
resse ausgewiesen ist oder nicht. Kleine-
re Gemeinden könnten sich auch für den 
Aufbau solcher Angebote zusammen-
schliessen. Es braucht viel Energie und 
Durchhaltewillen, um in den Gemeinden 
eine Mehrheit zu finden. Vielerorts ist 
man mitten in diesem Prozess. Eine 
Volksabstimmung vor wenigen Jahren 
wurde vom Schwyzer Stimmvolk leider 
knapp abgelehnt. Der Aufbau familiener-
gänzender Angebote wäre über den Bud-
getweg ohne Volksabstimmung möglich 
geworden. 
 
Die PISA-Studie wird zur Zeit für viele 
Reformprozesse als Argument gebraucht 
und teilweise auch missbraucht. 
Wir haben eine andere Gesellschafts-
struktur als die Nordländer. Wir haben 
eine andere Kultur und andere gesell-
schaftliche Grundwerte. Unser grösstes 
Problem im schweizerischen Bildungswe-
sen ist, dass viel zu viel ausprobiert wird. 
Wir müssen das Bildungswesen beruhi-
gen. Die Herausforderungen sind gross 
und können nur erfolgreich gelöst wer-
den, wenn sich Eltern, schule und öffentli-
che Hand gemeinsam um optimale Lö-
sungen bemühen. Vergessen wir nicht, 
dass alle heute erfolgreichen Schweize-
rinnen und Schweizer aus einem Schul-
system hervorgegangen sind, das als re-
formbedürftig und nicht mehr zeitgemäss 
abgetan wurde. 
 
Das stimmt so nicht. Wenn alle Tages-
schulen fordern würden, wie es in der 
Frage erwähnt ist, wäre die Volksabstim-



mung im Kanton Schwyz nicht abgelehnt 
worden und würden viele Projekte von 
den Gemeinderäten nicht abgelehnt. Die 
Verbindung von Familie und Beruf ist eine 
Herausforderung, die wir lösen müssen. 
Eine Frage ist, wie stark sich die erwerbs-
tätigen Eltern am familienergänzenden 
Angebot beteiligen müssen oder wollen. 
Die öffentliche Hand darf sich nur dort 
finanziell mitbeteiligen, wo es aus sozial-
politischen Gründen angebracht ist. 
 
Schwyz hat eine Einwohnerzahl, welche 
ein familienergänzendes Angebot recht-
fertigen würde. Wichtig ist, dass sich alle 
Kräfte zusammenschliessen, um gemein-
sam ein für die Bevölkerung optimales 
Angebot aufzubauen. Dann sollte es 
möglich sein, in einer Gemeinde-
abstimmung eine Mehrheit zu finden. 
 
 
Remo Largo, Prof. Dr. med. 
 
Zur ersten Frage kann ich nicht Stellung 
nehmen, da ich die Schwyzer Verhältnis-
se nicht kenne. 
 
In Bezug auf Wettbewerb im Bereiche 
des Bildungswesens habe ich gemischte 
Gefühle. Einerseits ist es leider so, dass 
unser Bildungswesen erstarrt ist, Refor-
men nur sehr langsam vonstatten gehen 
und Visionen eigentlich nicht vorkommen. 
Mein Unbehagen kommt vor allem daher, 
dass ich nicht möchte, dass wir ein Zwei- 
oder gar Dreiklassen-System bezüglich 
Bildung in der Schweiz erhalten. In den 
letzten 150 Jahren war die Schweiz unter 
anderem deshalb so erfolgreich, weil das 
Bildungssystem gut und allen zugänglich 
war. Mit der Privatisierung der Schule lau-
fen wir Gefahr, dieses wichtige demokrati-
sche Gut zu verspielen.   
 
Viele Gründe lassen sich angeben, wes-
halb so wenig Kinder in der Schweiz ge-
boren werden. Der wichtigste Punkt, 
wenn auch derjenige, der kaum diskutiert 
wird, ist die Pille. Heutzutage kann die 

Frau, sofern sie es will, darüber entschei-
den, ob sie Kinder haben will oder nicht. 
Weil berufliche Tätigkeit und Familie sich 
in der Schweiz so schlecht vereinbaren 
lassen, führt dies dazu, dass viele Frauen 
bezüglich Kinder sehr zurückhaltend sind, 
weil sie intuitiv spüren, dass sie mit beruf-
licher Tätigkeit und Familie in eine Über-
forderungssituation geraten. In der 
Schweiz wird es erst wieder mehr Kinder 
haben, wenn die Frauen in Bezug auf die 
Familie in einem Umfang entlastet wer-
den (Krippen, Tagesschulen, finanzielle 
Unterstützung etc.), dass sich das Kinder-
haben wieder lohnt.  
 
Kindertagesstätten und Tagesschulen 
wären in der ganzen Schweiz notwendig. 
Eine Alternative dazu gibt es schlicht 
nicht. Wir haben noch nicht realisiert, 
dass, wenn wir so weiterfahren wie bis-
her, die Schweizerinnen und Schweizer in 
vier Generationen praktisch aussterben.  
 


